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einleitung 

Warum schreibe ich dieses Buch? 

Üble beschimpfungen und tätliche Angriffe auf Polizisten
nehmen zu. in meinen 37 Dienstjahren als Polizist stellte ich
fest, dass sich die beiden Fronten, wir nennen sie »Polizei und
Gegenseite«, bei Konfliktsituationen in spezifische Verhal-
tensmuster verstricken. Daraus entstehen unstimmigkeiten.
Die Fronten sind weit voneinander entfernt, so scheint es. Das
buch ist kein »Polizei-Knigge«, sondern will das Verständnis
fördern und Gedanken anregen. Warum sich Feindbilder ent-
wickeln, wird ausgiebig analysiert und erörtert. in diesem
Kontext sehe ich mich als Mediator und Ratgeber. eigene er-
fahrungen und Schilderungen aus der Gegenseite befeuern
die Kluft zwischen Gesetz und hass. Das Feindbild »All cops
Are bastards« (AcAb) und das Schlagwort »Scheißbullen«
bilden den roten Faden im buch. 

ich resümiere und analysiere die Auswüchse und Anfein-
dungen. Zwischen der Gegenseite und der Polizei arbeitete
ich bis Frühjahr 2020 als eine Art Puffer zwischen den Fron-
ten. Als Fachspezialist geriet ich immer wieder ins Kreuzfeuer
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der extremen linken, von denen die Polizei als Feindbild
wahrgenommen wird. Wobei das nicht nur auf die linken
und Freiraumaktivisten zutrifft. im buch erfahren Sie, wie
vielfältig sich dieses Feindbild manifestiert. hinter jedem
bullenhasser steht eine individuelle Prägung. Wenn wir diese
Prägung besser verstehen, ist – wie ich meine – ein respektvol-
les nebeneinander eher möglich. Denn ein Polizist ist ja kein
Wesen ohne Gefühle und das Gegenüber per se kein Rüpel. 

betrachten wir die ideologie der Gegenseite genauer. in
diesem buch wird gefragt, wieso vorwiegend Jugendliche ge-
genüber der Polizei Kontroversen auslösen, und warum häu-
fig Frustration in Aggression überschwappt und die Situatio-
nen damit eskalieren. Kann ein besseres Verständnis zu einer
allgemeinen Verbesserung beitragen? Wie wird der gesteigerte
Frustpegel in hass verwandelt? Was können wir aus all den
erfahrungen lernen? Diese und mehr Fragen werden uns in
diesem buch beschäftigen und begleiten. Seien Sie gespannt!
Dieses buch wendet sich an alle, die ganze Gesellschaft, seien
es Schüler, lehrlinge, Politiker, lehrer, Demonstranten oder
Polizisten. Gehen wir also gemeinsam auf die brücke und
schauen wir auf die andere Seite.

Zu meiner Person
ich wuchs zusammen mit zehn Geschwistern in einfachen
Verhältnissen als Sohn eines bauern im Kanton St. Gallen
auf. nach der Schule wollte ich die Kunstgewerbeschule be-
suchen. Das war jedoch aus finanziellen Gründen nicht mög-
lich. Daher lernte ich Maler und Tapezierer, da es in diesem
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beruf auch um das Gestalten geht. 1982 legte ich diesen be-
ruf nieder, um Polizist zu werden. ich wollte der Gerechtig-
keit und dem friedlichen Miteinander dienen. Den Pinsel
brauchte ich fortan nur noch für mein hobby, die Kunstma-
lerei. ich begann meinen Polizeidienst bei der  Stadtpolizei
Zürich. Damit verzichtete ich auf eine militärische Karriere
und machte eine zweijährige, anspruchsvolle Ausbildung.
Danach folgten zwölf spannende Jahre im  Streifendienst.
1996 war eine Stelle beim spezialisierten Sicherheitsdienst
(dem ehemaligen, gefürchteten Geheimdienst KK3) ausge-
schrieben. Der Übertritt in diese Spezialabteilung, die sich
mit politischen Zusammenkünften und gesellschaftlichen
Problemen befasst, klappte auf Anhieb. Dort kam ich als Auf-
klärer und Szenenkenner zum einsatz. Der Übergang vom
uniform tragenden Streifendienst in den zivil gekleideten
Spezialdienst fiel mir anfangs schwer. es gab weniger »Kun-
denkontakt«, und wenn, dann mit leuten, die mit irgendet-
was nicht zufrieden waren. Meist ging es um Konflikte mit
Migranten und ihre ursprungsländer oder um ungerechtfer-
tigten lohnabbau. Dennoch interessierten mich diese Fälle
immer mehr. ich vertiefte mich in die Materie und studierte
unzählige organisationsspezifische elaborate. Oft fragte ich
mich, warum sich Menschen versammeln, welche Anliegen
sie haben und warum sie sich auf diese Weise artikulieren. ich
spürte zum ersten Mal, wie sehr Menschen Zorn und hass
entwickeln, wenn in ihren ländern Menschen umgebracht
werden oder wenn ein unternehmen Massenentlassungen
ankündigt. 
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Mein Zugang zum Thema
Die Wandlung vom Maler zum Gerechtigkeit suchenden
Polizisten stellte für mich einen großen Spagat dar. es sind
doch alles Menschen mit eigenen biografien und Geschich-
ten, so ging es mir oft durch den Kopf. Vor knapp zehn Jah-
ren schrieb ich eine Diplomarbeit für die höhere Fachprü-
fung mit dem Thema: Beschaffung von Informationen bei
illegalen Veranstaltungen. in vielen Vorträgen, die ich in den
letzten 20 Jahren gehalten habe, spürte ich das große infor-
mationsbedürfnis zum linksextremismus. Mich interessierte
aber auch, wieso, was, warum und wo wie passierte, die Ge-
fühle und emotionen, die dahintersteckten. nur wer die Ge-
genseite zu Wort kommen lässt, versteht ihre Anliegen und
bedürfnisse, so sagte ich mir. Diese Arbeit führte mich aus
der landidylle in die hektische Stadt. Die Menschendichte
und die Stressgesichter in den urbanen Gefilden erschreckten
mich anfangs. es gab kein Grüezi oder Hallo, die Menschen
marschierten hastig durch die bahnhofstrasse als wären sie
Roboter. Sie zeigten keine emotionen, entstiegen eilig den
Zügen und steuerten gezielt auf die Trambahnen zu. So
nahm ich die Menschen damals im Zentrum Zürichs wahr.
und im laufe der Zeit wurde ich schließlich selbst einer von
ihnen, ganz unbewusst! 

Die ersten Jahre ab 1982 bei der Polizei 
Zu dieser Zeit gab es noch keine computer und keine Mobil-
telefone. Geschrieben wurde mit der Schreibmaschine auf
Durchschlagpapier. Die Kollegen rauchten im Schreib- und
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Aufenthaltsraum. in den nachtdiensten gingen wir von der
hauptwache (city Zürich) zu Fuß in die zugeteilten Reviere
durch die Gassen des Zürcher niederdorfs. einer hatte einen
Funk dabei. »chönd er mal go luegä, im Johanniter hets e re-
nitentä Gast« (Könntet ihr bitte mal schauen gehen, im Res-
taurant Johanniter hat es einen renitenten Gast), tönte es von
der einsatzzentrale. »Verstande, mir sind grad i de nächi«
(Verstanden, wir sind gerade in der nähe), antwortete ich. Der
Fall konnte mit dem Wirt und dem Gast vor Ort geschlichtet
werden. Auf der Zähringerstrasse säumten ein paar Prostituier-
te die schwach frequentierte Straße. ein betrunkener befum-
melte eine Dame des ältesten Gewerbes, die sich dagegen
wehrte, und damit hatten wir gleich den nächsten Fall zu lö-
sen. Der Mann fauchte uns gehässig an. Das Feindbild exis-
tierte schon damals, es war aber nicht so omnipräsent wie heu-
te, glaube ich. 

Feindbild: Scheißbullen 
Wir unterscheiden drei Phänomene des Feindbildes:
– Politisch fokussiert: fundamentalistisch ideologisch
– chronischer Frust: persönliche, grundsätzliche Abneigung
– Sachbezogener Frust: temporäres Problem, z. b. Strafzettel

wegen falschen Parkens
Der hass, respektive das Feindbild, hat eine internationale
Prägung. Wenn ein dunkelhäutiger, mutmaßlicher Verbrecher
in den Slums der Großstädte von Paris oder new York erschos-
sen wird, entwickeln die sich solidarisierenden Mitmenschen
ein kollektives Feindbild gegen die Polizei, selbst wenn die
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umstände nur vom hörensagen bekannt sind. Das stellt eine
gefährliche Spirale dar. Denn beim einschreiten selbst entste-
hen neue hassgefühle, allein deswegen, weil die hüter des Ge-
setzes für Ordnung sorgen sollen. Die angesprochene Spirale
kann ohne Detailkenntnisse von der ursprünglichen Tat (an-
geblicher Übergriff ) hochgetrieben werden, vom hörensagen
gewissermaßen. Das ist vor allem deswegen gefährlich, weil
damit auch unwahrheiten geschürt werden. in den uSA ver-
breiten sich Videos über polizeiliche Übergriffe wie ein Flä-
chenbrand. Sie lösen meist unmittelbar heftige Proteste aus. 

in den Augen der chronischen »bullenhasser« stecken hin-
ter den uniformen und Zivilpolizisten keine sensitiven We-
sen, sondern befehlsausführende Organe des Staates. ich weiß
nicht, wie hoch der Anteil der bullenhasser in der Gesamtbe-
völkerung ist. nur so viel ist sicher: er liegt bestimmt nur im
einstelligen Prozentbereich, hält sich aber hartnäckig und
mutiert ständig durch neue ereignisse.

ich konstatiere: in der breiten bevölkerung genießt die Po-
lizei gutes Ansehen. nicht aber bei den bezeichneten Personen-
kreisen, zum beispiel in der linken Subkultur und bei den
hardcore-Fans der Fußballszene. Die ständigen Angriffe auf
die Polizei und die zum Teil brachialen Auseinandersetzungen
unter den Fußballfans sind gewissermaßen ein Gegenpol zum
Gesamttrend. Auf diese Weise pervertiert, was im Großen gut
läuft, denn die Jugend ist pragmatischer und vernünftiger als
noch vor drei Jahrzehnten. Trotzdem kam es in Zürich im 
heißen Sommer 2018 immer wieder zu Angriffen auf die Ord-
nungshüter. Zum beispiel musste die Stadtpolizei am 19. Au-
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gust 2018 wegen einer Messerstecherei an die Seepromenade
ausrücken. Als die Rettungskräfte dort ankamen, wurden sie
sofort angegriffen. unter den Angreifern waren mutmaßlich
auch Fc-Zürich-Fans aus der Südkurve, die mit Steinen und
Flaschen warfen. Die Polizei musste Reizstoff und Gummi-
schrot einsetzen, damit die Verletzten versorgt werden konn-
ten. Auch die Sanitäter wurden skrupellos angegriffen! 

Solche Szenarien kommen leider immer wieder vor: Ju-
gendliche, erlebnisorientierte und alkoholisierte Personen
provozieren aus langeweile Polizisten. Die Situation eska-
liert, weil die von Adrenalin strotzenden jungen leute den
Verstand ausschalten und dabei einen aggressiven Solidarisie-
rungseffekt auslösen. Die Polizei ist dann gezwungen, klare
Schranken zu setzen und Gummischrot einzusetzen. Das wie-
derum führt zu einem gesteigerten Feindbild, das immer
mehr Menschen anzieht. Die Konfliktbaustelle wird auf diese
Weise größer und größer, was die Arbeit der Sicherheitskräfte
nicht unbedingt erleichtert. nur mit viel Geduld und Ruhe
können solche Situationen bewältigt werden. im beschriebe-
nen Fall eskalierte das Geschehen nicht wegen falschen Par-
kens oder der Verhaftung eines Drogendealers, sondern we-
gen der besonders aggressiven Fußballfans. 

Beispiele und Ausprägungen

Erstes Beispiel: Warum die Gegenseite Hassgefühle entwickelt
ein extrazug mit etwa 650 Fußballfans fährt von basel nach
Zürich. Mehr als die hälfte sind keine »Risikofans«, sind also
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nicht gewaltorientiert oder gewaltbereit. laut Zeugenaussa-
gen wollte ein Teil mit ordentlichen Zügen reisen, wurde aber
am Abfahrtsort angewiesen, den bereitgestellten extrazug zu
nehmen. Somit saßen auch gesittete und friedliche Fußball-
fans im Zug. unterwegs wird dann gesungen und getrunken,
die Stimmung lockert sich immer mehr auf. nichtsahnend
werden die angereisten Fans in Zürich von einer riesigen Ab-
teilung der Polizei in Vollmontur empfangen. Der normalfan
realisiert dies erst, wenn der Zug hält. »Wieso stehen die bul-
len da«, fragt er einen Kollegen.

»Wahrscheinlich wegen uns«, bekommt er zur Antwort.
Der Puls des Normalo steigt an, und er bekommt ein ungutes
Gefühl. Folglich werden alle aussortiert und kontrolliert.
Über 400 Personen werden vorübergehend festgenommen.
Das führt zu einem kollektiven Frust, auch unter den fried-
lich gestimmten Fans. Man entwickelt eine massive Antipa-
thie gegen die bullen.

Die Fans empfanden die Kontrollen als reine Schikane
und fühlten sich vorverurteilt und kriminalisiert. und die
Fans aus basel warfen der Polizei eine unverhältnismäßige
Verhaftungsaktion vor, mit der die Rechtsstaatlichkeit nicht
gewahrt wurde und die schlicht eine Falle gewesen sei. Viele
Fans verpassten das Match, weil sie erst Stunden später wieder
freikamen. eine Person blieb wegen Gewalt und Drohung ge-
gen beamte in haft. Die Polizei setzte damit ein Zeichen und
das Feindbild verstärkte sich noch. 
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Zweites Beispiel: Party
Freiraum liebende Jugendliche mit kleinen budgets treffen
sich spontan zu einer Party auf offenem Gelände in der Stadt.
Sie nehmen eine Musikanlage in betrieb, die sie mitgebracht
haben, und trinken sich in Festlaune. Viele der beteiligten kla-
gen darüber, dass die clubs in der Stadt zu hohe eintritts- und
Getränkepreise verlangen. Daher suchen sie nach alternativen
Partymöglichkeiten. Die Szene setzt sich nicht unbedingt aus
linksextremisten zusammen. Sie will partout keinen Stress
mit den bullen, sondern einfach nur eine geile Party abhalten,
sei es am letten oder unter der brunau-brücke (in Zürich). ei-
ne erste Polizeipatrouille erscheint aufgrund einer beschwerde
der Anlieger wegen lärms. Die Situation wird heikel, weil die
Jugendlichen sich an diesem schönen Sommerabend nicht
vertreiben lassen wollen. Schließlich gehöre die Stadt allen,
wie sie argumentieren. Je nach Verhalten und Vorgehensweise
beider Seiten besteht die Gefahr, dass die Situation eskaliert,
was aber nicht sein muss. Ob das Ventil platzt, hängt letztend-
lich davon ab, wie die beiden Seiten reagieren. 

Darum rebellieren die Jugendlichen
Den Aktivisten wird der Freiraum genommen, was dazu
führt, dass sowohl die politisch engagierten als auch die apo-
litischen Jugendlichen das herrschende kapitalistische System
hinterfragen. Die Sehnsucht, frei zu sein und sich gehen zu
lassen, zeigte sich eindrücklich bei der 68er-Generation. Die
jungen leute brauchen solchen Freiraum auch, und das sind
ihre Partys. 
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in Zürich entwickelte sich ab 2010 die sogenannte erleb-
nisorientierte linke Subkultur, an der sich hausbesetzer, kreati-
ve eventsprayer, Autonome, Punker und freie Schüler/Stu-
denten sowie einzelpersonen aus der Zürcher Südkurve des
Fc Zürich beteiligten. Dieser Personenmix (im Alter zwi-
schen 18 und 28 Jahren) war es auch, der die gefürchteten
RTS (6. Februar 2010/12. Dezember 2014) veranstalteten.
Ferner wurden unangemeldete, illegale Schülerdemonstratio-
nen und Solidaritätsmärsche für Flüchtlinge (»Refuges welco-
me«) sowie unerlaubte Partys abgehalten. 

Globus-Krawalle und Jugendunruhen 
ursprung der Jugendunruhen sind die Jahre 1967 und 1968.
Das Gastspiel der Rolling Stones am 14. April 1967 und das
Konzert von Jimi Hendrix am 31. Mai 1968 im hallenstadion
endeten mit Krawallen, bei denen die Stadtpolizei Zürich ein-
greifen musste.

Manch bürgerlicher Politiker spekulierte, dass die bewe-
gung vom kommunistischen Ostblock gesteuert werde und
man sie darum im Keim ersticken müsse. bilder von Kra-
wallen in england, den uSA, Deutschland und Frankreich
gingen um die ganze Welt. Sie zeigten Gummiknüppel
schwingende und helm tragende Polizisten, wie sie den De-
monstranten entgegentraten und wie diese mit Steinen und
Flaschen warfen. 

Am 30. Oktober 1970 wurde in den Anlagen des neuer-
stellten Parkhauses urania der sogenannte Bunker eröffnet.
Die Stadt stellte der autonomen Szene Räumlichkeiten im Zi-
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vilschutzbunker zur Verfügung. Damals befand sich am ein-
gang des bunkers ein Schild mit der Aufschrift: »Sie verlassen
die Schweiz und betreten den ›Autonomen Republik bun-
ker‹.« eine alte Wandmalerei der besetzer wurde restauriert,
die illustre Gestalten zeigt. Manche meinen, dass es sich beim
Dritten von links um Altbundesrat Moritz Leuenberger handle.
Wegen unstimmigkeiten mit der Stadt wurde der bunker
nach nur 68 Tagen wieder geschlossen. Dadurch kam es erneut
zu Krawallen. Die besetzung des bunkers war ein Symbol der
damaligen bewegung. Allerdings gab es auch Differenzen zwi-
schen den behörden und den besetzern. Am 22. Dezember
1970 fand eine polizeiliche Kontrolle statt, bei der 115 Jungen
und 30 Mädchen kontrolliert wurden, wie es in der chronik
heißt. einige linksaktivisten verließen den Ort aber nicht frei-
willig. bei einer Versammlung mit dem Stadtrat im Volkshaus
konnte keine einigung erzielt werden. Die autonome Zürcher
Jugend stemmte sich gegen die beschlüsse. und so wurde am
6. Januar 1971 der Bunker endgültig geräumt. Übrigens ist der
bunker heute ein Polizeimuseum. Die Wandmalereien und
die Geschichte dazu können in den Räumlichkeiten des Park-
hauses urania besichtigt werden.

1980 forderte die Jugend mehr Selbstbestimmung und
Freiraum. Vor dem Opernhaus kam es zu Straßenschlachten.
Denn im Mai 1980 bewilligte der Zürcher Stadtrat 60 Mil-
lionen Franken für die Renovierung des Opernhauses.
Gleichzeitig wurde die Forderungen nach einem autonomen
Jugendzentrum (AJZ) für selbstbestimmte kulturelle Aktivi-
täten abgelehnt. Die Polizei musste wieder eingreifen, da die
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penible bürgerliche Ordnung den Protesten keinen Raum
geben wollte, und so entwickelte sich erneut ein kollektives
Feindbild.

Die linke Jugend sucht immer wieder nach Freiraum. So
entrollte sie am 16. Oktober 2018 vor dem coop-Provisori-
um beim hauptbahnhof ein großes Transparent, auf dem
»Dieser Ort kann mehr! Jugendzentrum her!« stand. Andere
Aktivisten der Zürcher Jungsozialisten verteilten vor dem
eingang des ladens Flyer an die Passanten. 
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Die Polizei als Feind

ACAB: All Cops Are Bastards!

Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich mich jahrelang mit die-
sem Thema nicht auseinandergesetzt, schon gar nicht mit
der bezeichnung ACAB. ich nahm die Abkürzung lange
nicht zur Kenntnis und hatte auch keine Affinität dazu. erst
seit einigen Jahren schenke ich diesem Thema vermehrt Auf-
merksamkeit. Man sieht die respektlose bezeichnung ACAB
auf Arme tätowiert, sie steht auf T-Shirts und sie ist auf Fas-
saden gesprüht. Was veranlasst einen Menschen dazu, so et-
was zu machen? 

Die Polizeihasser sind nicht nur politisch links- oder
rechtsextrem. Das zeigt exemplarisch ein Fall bei der Bachelor-
ausgabe 2018 auf dem TV-Sender 3plus. Dem aufmerksamen
betrachter fiel auf, dass die Kandidatin Mia die Zahl 1312
(1 = A, 3 = c, 1 = A, 2 = b) auf den hals tätowiert hatte. Die
Verhaftung ihrer Mutter war, als Mia klein war, ein traumati-
sches ereignis, das sie bis heute belastet.

Oder anderes beispiel: Auf einer Demonstration zelebriert
ein clown den vierstelligen Zahlencode als eine Art Puffer.
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Oder Personen, welche die hardcorevariante wählen und
sich den code direkt auf den Körper tätowieren lassen. Man
findet die buchstaben auf riesigen Transparenten in Fußball-
stadien, als Aufkleber oder auf Fassaden gesprüht. 

Diese Abkürzung und ihre bedeutung wird von der breiten
Öffentlichkeit überhaupt nicht richtig wahrgenommen. Sie
tauchte erstmals in den 1970er- und 1980er-Jahren in Groß-
britannien in der Jugendsubkultur auf. Damals wurden öf-
fentliche Gebäude damit besprüht. Das Schlagwort All Cops
Are Bastards wurde in den 1980er-Jahren erstmals von der bri-
tischen Oi!-Band‚ The 4-Skins in einem Songtext verwendet.
Das lied beschäftigte sich thematisch mit der Wut und der
Abneigung gegenüber der Polizei. Die Kultband galt in ein-
schlägigen Kreisen als erfinder des Akronyms. Die Punkrock-
band Slime verwendete das buchstabenwort in ihrem gleich-
namigen Song. Auch rechtsextreme bands bedienten sich des
Kürzels in Songtexten. Darüber hinaus wird es in der Punksze-
ne, die die Polizei auch hasst, verwendet. Die Vielfalt der An-
wendungen ist riesig. Auf einer Seite im internet entdeckte ich
eine unmenge Abbildungen in verrückten Variationen: Poli-
zisten als Karikaturen aller Gattungen, tätowiert, als Schwein
mit einem Prügel im After, mit einem Messer im Kopf oder als
Schlag mit einem Prügel auf die uniformmütze. Fast alle Kör-
perteile werden mit dem Akronym versehen. erstaunt stellte
ich zum beispiel im Februar 2019 fest, dass beim Online-An-
bieter Amazon verschiedenfarbige Shirts mit diesem Kürzel er-
worben werden können. Die Shirts wurden aber nach be-
schwerden wieder aus dem Sortiment genommen. Auf der
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Webseite Truerebel stehen die vier buchstaben neben der Ab-
kürzung FCK NZS, was durch die weggelassenen Vokale
»Fuck nazis« bedeutet. in Deutschland gibt es Autokennzei-
chen mit dem buchstabenwort, ferner findet man es auf ein-
schlägigen Plattformen. Die betreiber und besitzer verstehen
oftmals gar nicht, dass es sich um eine Diskriminierung han-
delt. bewusst sind ihnen eher Würfel mit den Zahlen 1312,
die als Schlagring ins netz gestellt werden.

Mit dem Titel ACAB gibt es vom italienischen Regisseur
Stefano Sollma sogar einen Film aus dem Jahr 2012, in dem es
um das kontrovers geführte Thema zu Gewalt und Gegenge-
walt geht. Der Film nimmt für keine Seite Partei, konstatiert
aber Korruption auf beiden Seiten und lässt keinen Raum für
helden.

ich habe mich wiederholt gefragt, ob eine solche Abkür-
zung nicht strafbar ist. im Grunde genommen nicht, denn
die bloße Verwendung des Akronyms ist kein Straftatbestand,
sie wird erst zur Straftat, wenn ein Polizist damit gezielt be-
schimpft wird. Das kann dann durchaus ein Strafverfahren
zur Folge haben. in der breiten bevölkerung ist der begriff
eher unbekannt. Das zeigt eine Geschenkaktion der Freibur-
ger Kantonalbank (Schweiz) im november 2018. Zur Konto-
eröffnung zierte die Abkürzung AcAb unter anderem ein
Werbe-Portemonnaie. Diese Peinlichkeit wurde erst nach
dem Versand bemerkt und das Produkt wurde aus dem Ver-
kauf gezogen. 

im internet fand ich ein Tattoo mit Großbuchstaben auf
einen hintern gestochen. Das Akronym gibt es auch mit ei-
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nem Totenkopf kombiniert als Sticker. Spannend ist dabei der
bezug zu Standardgetränken, zum beispiel bei der Aussage
»Acht cola, Acht bier«, die häufig mit »8 colabier« abge-
kürzt wird. Seit über zehn Jahren gilt der 13. 12. international
als nichtamtlicher Feiertag unter den unterschiedlichen
ACAB-Anhängern. beispielsweise finden in Griechenland,
england, italien oder Deutschland an diesem Tag alljährlich
viele Veranstaltungen statt, wozu auch Demonstrationen oder
Fußballspiele gehören. Am 13. 12. 2014 fand in Gelsenkir-
chen ein Fußballspiel statt, das von den ultras und hooligans
der All-cops-Are-bastards-Gruppierungen zum Feiern und
Demonstrieren angekündigt worden war. An diesem Tag
spielte der 1. Fc Köln gegen Schalke 04. Das Polizeiaufgebot
in und um das Stadion war enorm. Zu den befürchteten Aus-
schreitungen zwischen den beiden Fußballclubs kam es Gott
sei Dank allerdings nicht. 

Das buchstabenwort ACAB gehört auch im Knast zu den
Top 13 der allgemein am liebsten verwendeten bezeichnun-
gen und Wörter. Die meisten Strafgefangenen sind irgendwo
tätowiert. Die bedeutung der Symbole verrät daher einiges
über die Person. Wenn einer noch lange zu sitzen hat, finden
wir häufig eine uhr ohne Zeiger oder das bild von einem
Dolch, der durch den hals gestoßen ist, was bedeutet, dass
sein Träger jemanden in der haftanstalt umgebracht hat.
Sterne auf den Schultern deuten auf eine Karriere als hoch-
rangiger berufsverbrecher hin. einige stechen sich die Tattoos
selbst, häufig mit sehr primitiven Mitteln. Der Prisonstyle er-
freut sich auch außerhalb der haftanstalten steigender be-
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liebtheit. unter dem hashtag #beautifulcops fand ich im in-
ternet als Gegenpol dazu die nette Version: All Cops Are Beau-
tiful, die jedoch bei den Polizisten eher unbekannt ist und
auch deutlich weniger Follower aufweist. 

Frust-Multiplikatoren
Oft wird die innere einstellung mit Alkohol oder Drogen ge-
dopt und negativ beeinflusst. Die mentale Konstellation gerät
in die Schräglage. Folglich braucht es mehrere bausteine, da-
mit die lawine ins Rollen kommt. Wir können sie auch At-
tribute nennen. einflussfaktoren sind:
– Die eigene aktuelle Stimmung und innere einstellung
– Die subjektive Wahrnehmung der Situation
– Die äußeren negativen beeinflussungen, die das Feindbild

verstärken.

Interview mit einem Polizeihasser 
Person M gehört dem rechtsextremen Segment an. Für ihn
stellt die Polizei ein Feindbild dar. Rechtsextremes Gedanken-
gut ist für ihn normal, weswegen er auch Mitglied der nPD
(nationaldemokratische Partei Deutschlands) wurde. Jahre-
lang trug er in der Freizeit ein entsprechendes Outfit mit Stie-
feln und bomberjacke. ich verabredete mich mit ihm an ei-
nem schönen Spätwintertag in Zürich. er erschien bei nur
6 °c in einem schwarzen T-Shirt, auf dem in weißen buchsta-
ben »böse buben club« über einem Totenkopfemblem stand.
ich wollte wissen, welche Gründe ihn, einen kräftigen Mann,
dazu brachten, die Polizei zu hassen.


